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Bern und die Bibel.
Von Ad. Fluri.

in Buch, mit welchem jeder denkende
Mensch sieh einmal grundsätzlich
auseinandersetzen muss, wird nicht bloss
im Leben des Einzelnen, sondern auch
in der Geschichte der Völker eine
bedeutsame Rolle spielen. Es gibt keinen
sog. zivilisierten Staat, dessen
Geschichte nicht Momente aufzuweisen

hätte, wo die Stellung zur Bibel einmal Staatsfrage war.
Solche Momente sind stets von welthistorischer Bedeutung
gewesen. Denken wir an die gewaltige Geistesbewegung der
Reformation, die ihren mächtigsten Impuls aus der Bibel
schöpfte und sich überall da Bahn brechen konnte, avo es ihr
gelang, die Bibel als die höchste Autorität in Sachen des Glaubens

zur Anerkennung zu bringen.
Schultheiss, klein und grosser Rat der Stadt Bern

geboten in ihrem ersten Reformationsmandat vom 15. Juni 1523,

„das ein yeder predicant dem gemeinen volck die blossen,
Interen warheyt der heyligen gschrift" predige, und in der
Ausschreibung zur Disputation, 7. November 1527, verlangten
sie, dass in diesem Gespräch „kein andre geschrifft, dann
beyder nüws und alts testaments, so biblisch genempt wird,
und Gottes wort ist, statt habe und gelten solle; dann allein
die göttlich gschrift sich selbs ze urteilen hab, die dann das

riehtschyt, schnür, grundveste und einiger richter des waren
christlichen gloubens ist".

Wie hoch das Schriftprinzip gehalten wurde, geht ans
dem Schluss des Reformationsediktes vom 7. Februar 1528

hervor: „Zu beschluß, so haben wir vns ouch offtmals vnd
jetzund aber begeben vnd erbotten, wann wir mit Gottes wort
diser Sachen halb anders bericht vnd, yrthumbs bewisen wurden,

allsdann mit geneigtem gemüt vnd willen soll ich göttlich
bericht anzenemmen."
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Lern uuä äi« Mel.
Von ^ck, riuri.

du

iu Dned, mit weledem zeder denkende
NensoK sieK einmal grundsätsslieb. uu»-
einnnder»et«en muss, wird niedt dioss
im Deden de« Din«elnen, sondern nneii
in der Desediedte der Völker eine de-

dentsnme Rode spielen. Ls gidt Keinen

sog. Zivilisierten Stsnrt, dessen De-
sekiekte niedt Nomente nnt«nweisen

Katte, Stellnnl>- «nr
Solelie Momente sind stets

gewesen. Denken wir nn die

Dil,ei einmni Staatstrage wnr.
von weitkistoriseker Dedentnng
gewnltige Deistesdewegnng der

lieterination, die idren mnedtigsten I mpni» nns der Di dei
seköptte nnd sied lldernil cln Dndn dreeden Konnte, we es idr
gelnng, die Dil>ei nis die döedste ^Vntoritnt in Saeden des (Zinn-
den« «ur Anerkennung «n dringen.

Sednltdeiss, Klein und grosser Dnt der Stndt Dern ge-
deten in idrem ersten Detoi mntionsmnndnt vom 15. dnni 1523,

„dns ein veder prediennt dem gemeinen velek <iie bt«.«.?e«,

t«re« war^e?/^ c^er ^ez/kiAe« .y.«e^ri/t" predige, nnd in der ^ns-
»edreidnng «nr Di.«pntatinn, 7. November l527, verinngten
sie, dnss in diesem Despräed „Kein andre gesedrittt, dnnn
devder nnws nnd nlts testnments, so liidlised genempt wird,
nnd s Zotte« wort ist, stntt dnde nnd gelten söile; dnnn allein
die göttliek gscirritt sied seids «e urteilen dnd, die dnnn dns

riedtsedvt, »ednnr, grnrrdveste und einiger riedter des waren
edristlieden glondens ist".

'Wie KoeK das SeKrrttprin«ip gekalten wnrde, gekt nns
clem SedKrss des DetermntrensediKtes vom 7. DeKrnnr 1528

Kervor : „Zn KeseKlnlZ, so dnden wir vns eued «Mural« vnd
jet«nr,d nder degeden vnd erdotten, wa«w wir mit <?otts« wer/
«!i«er «ae/iew ^akb «Mier« be/'io^t v««! ,/r5^«mb« be«>i«e« w«r-

Mit Aewei/Mm .qemÄ^ ?vi/k!A «SMei,. </öttK>/<
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In der Promulgation des Berner Synodus (14. Januar
1532), dieses Juwels unter den Reformationsschriften, spricht
sich der Rat über seine Stellung zur Schrift folgendermassen
aus: „Wa aber ettwas vns fürbracht von vnseren pfarreren
oder andren, das vns näher zu Christo füeret, vnd nach ver-
moeg (Jottes worts, gemeyner früntsehafft vnd Uhristenlicher
lieb zu traeglicher, dann yetz verzeyehnete meynung ist, das

selbig wellend wir gaern annemen, vnd dem hcylgen Geyst
.synen louff nit sperren."

Im Synodus selbst lesen wir (Kap. 27), „das (bie warheit
vß der geschrifft vnd nit vß gebott der oberkeyt zu sagen. Es
sollen ouch die pfarrer das schwert göttlichs worts glych
schnyden lassen vnd nyemandts verschonen, es gefall oder
mißfall, wem es woel. Wir sollen nit vnderstan, vnsere G.

Herren an deß Pabsls statt setzen." Und in einer besondern
Apostrophe (Kap. 30) wird die Obrigkeit gebeten, „nit yede
sach vffs argest" aufzunehmen, „wann nu wider üch G. II.
vnd üwer selbs personell, oder ouch wider die vögt vnd bevel-
cher im land ettwas hitzigs vnd hochmütigs geredt werde";
denn „eins fründ« wunden bringet ein bestendigen nutz, aber
die küß eines fyends verderben".

Das war die Grundlage, auf der Staat und Kirche sich
stellen wollten, um in gegenseitiger Achtung und Anerkennung

ihrer besondern Rechte und Pflichten gemeinsam das
Wohl des Ganzen zu fördern. Wir wollen es dem theologisch
gebildeten und literarisch geschulten Fachmanne überlassen,
zu zeigen, wie im Laufe der Jahrhunderte dieses Verhältnis
sich gestaltete.1) Unsere Aufgabe ist oberflächlicher, indem

') Es wäre dies eine verdienstvolle Arbeit, zu der n. a. in den sog. Kapitelsakten

und in den Beratungen darüber im Schosse der Regierung ergiebiges Material
vorhanden ist. Wenn das Ergebnis schwerlich dazu wird verwendet werden

können, der Staatsgewalt einen immergrünenden Kranz zu flechten und der Kirche
einen permanenten Glorienschein aufzusetzen, was verschlägt's? Soll die Geschichte

wirklich unsere Lehrmeifiterin sein, so darf sie nichts vertuschen. Freilich ist's
auch mit der „Nutzanwendung" eine eigene Sache. Bald sollen die dunkeln
Seiten der vaterländischen Geschichte den Hintergrund bilden, von dem unsere

Gegenwart sieh um so strahlender abhebt, bald werden ihre schönsten Blätter
dazu verwendet, um die Blosse und Schande eines Geschlechtes zu decken, das

von seinen Vorfahren nur noch den Namen trägt.
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Iu üer Promulgation 6s« Deruer Svuoüus (14. .lauunr
15>32), üiese« 3uwel» uuter üeu RekerlnatiunsseKriLten, «priedt
sied üer Dat über «eine Stellung «ur Seillitt tolgenüermnsseli
nu«: „Wu nder «ttwn» vu« tiirkraelit veu vi>«ereu ptarr«i«n
eüer anür«n, üu« vu« uüiier «n Odristo tü«r«t, vuü uueii ver-
mo«g Dott«s wert», gemevner ti iiut»iä,ut'tt vnü ('KristenIioKer
ii«l> «ii tin«gli<4i«r, üann vet« v«r««vedn«t« m«vnnng ist, üus

»eil,ig weiieuü wir gnel'n nnn«ni«n, vnü üein Imvlgsn (Zevst
«vn«i> iontt nit sperr«u."

Im Svnoüns snldst i«s«n wir (Kap. 27), „citt^ Me <enr/>eit
-vS <ier Se«'/iri//x vnci «it </e»«tt eier oberksz/t s«. «»Ae«. Ls
snli«i! eneii üie ptnrrer üus sedwert göttlilit« werts giv,'d
«<4invüeu Inssen vnü nvemnuüts versenenen, es getnii eü«r
uii KInil, wem es weei. Mir «Stt«« «it v«ck«r«ta«., v«sere 6.
//erre« /^ab.vt« >t«tt .«etse«." Dnü in einer desouüein
^postropke (Dap. 3<1) wirü üie OdrigKeit gedeteu, „uit veüe
snek vtt» arg«st" nnt«nn«iim«u, „wnnn nu wiüer üeii (1. II.
vnü iiwer s«Ids p«isen«n, eüer enek wiüer üie vögt vuü devel-
eder im inuü ettwns dit«igs vuü KeeKniütig» gereüt werüe";
üenn „eins trilnüs wunü«n l,iiiig«t «in destenüigen uut«, nder
üi« KnlZ «in«« tv«nüs v«rü«rd«n".

Dns wnr üie Drnnülag«, nut ller Staat uuü Kired« si<;K

st«II«n wollten, um in gegenseitiger ^edtnng nnü ^nerken-
nnng idrer Iiesonüern Deedte unü Dtliedten gemeinsnm ün«
Wodl üe» Dnn««n «n teiüein. Wii' wollen e» üem tdeelegised
gedilüeten nnü liternrised g«s«dnlten Dnedmnnne nderlnssen,
«n «eigen, wie im Dnute üer .IndiKuuüel-t« üieses Verdnltnis
»ied gestaltete.') Unsere ^utgnde ist oderDäedlieder, inüem

') Ks väre ckie» eine verckienstvolie Arbeit, «u cker u, », in ckeo sog, Lapitels-
«Kten nnck in cken Leistungen ckartiiier im SeKosse cker Negiernog ergiebiges Material
vorkancke» ist. Wenn ckas Ergebnis sebveriiek cka«,i virck vervevcket vercken

Können, cker Staatsgewalt einen immsrgrünencken Xran/. ü» ttevkten nnck cker XireKe
einen permanenten (NorienseKein »us«nset?.en, va» versekiägt's? Soll ckie (ZeseKieKte

virKIieK uo»ere Lelirmeisterin «ein, so ckarf sie niekts vertuseksn, ?reilied ist's
aneli mit cker „X»t«anv«ncknng" eine eigene Saeke, Saick sollen ckie ckunkein

Seiten cker vat«riüncki«eken tZeseKieKte cken Ilintergruuck biicken, von ckem unser«

Negenvart »iei, um so strakleucker »KKeKt, dalck vercken ikre «ekonsteu lilatter
ck.'i«» v«r«e»cket, um ckie UI«g«e unck SeKancke eine« NeseKIeeKte» «u ckeeken, cka»

von ««ine» VorlKlire» „ur noek cken Manien trügt.
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wir uns bloss vorgenommen haben, eine Zusammenstellung
dessen zu geben, was der Staat Bern für den Druck und die
Verbreitung der Bibel getan hat. Die Erinnerung daran, dass
gerade vor 100 Jahren die kantonale bernische Bibelgesellschaft

gegründet worden ist, bewog uns, Notizen, die wir nach
und nach gesammelt, zu einem Ganzen zu vereinigen. Wenn
dem Gesamtbild Mängel in der Komposition und Lücken in
der Ausführung anhaften, so wolle man nicht vergessen, dass
es in spärlichen Mussestunden mühsam „zusammengestrichen"

worden ist.

Basel kann sich rühmen, schon vor dem Jahr 1500 gegen
20 lateinische Bibelausgaben gedruckt zu haben. Auch die
vierte (richtiger die fünfte!) vorlutherische deutsche
Bibelübersetzung, die sog. Schweizerbibel, kann kaum anderswo,
als in Basel gedruckt worden sein (ca. 1474). Und wiederum
in Basel erschien 1515 die von Erasmus besorgte griechische
Ausgabe des Neuen Testaments, die Luther als Grundlage zu
seiner Uebersetzung des Neuen Testaments diente.

Zürichs Name ist eng verbunden mit der Bibelübersetzung,

die zur Zeit der Information von Christoffel
Froschauer gedruckt und als Zürcherbibel bis in unsere Tage
immer wieder neue Auflagen erlebte.

Bern dagegen nimmt in dieser Beziehung gegenüber den
beiden Schwesterstädten eine recht bescheidene Stellung ein.
Nicht nur kennt man bis zum Jahr 1684 keinen Berner
Bibeldruck, sondern die damals eingeführte Uebersetzung ist das
Werk eines fremden Theologen.

Bis zu jenem Jahre musste Bern seinen Bedarf an Biibeln
von auswärts beziehen. Wir finden in bernischen Gebieten
schon frühe sowohl die Luther-Bibel, als die Zürcher (bezw.
Froschauer)-Bibel verbreitet. So besitzt Herr Pfarrer Fuchs
in Unterseen einen Wittenberger Druck von 1543, der einst
in einem Bauernhause von Innertkirchen war, und in meiner
Bibelsammlung befindet sich ein Froschauer-Druck von 1538,
der den Weg nach Oberbalm gefunden hatte. Noch hie und da

trifft man auf dem Lande die mit schönen Holzschnitten ge-
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wir uus bloss vurgeuummeu bubeu, eiue Zusammeustelluug
ciesseu zm gebeu, wa« cier .E't««/ Zier« /«r c/en Dr««/e um«' M:
Keroreit««S k/er Sivet Set«« /tat. Oie Kriuueruug dnrau, ciass

gerade ver IM dabren di« ^tt«,te«ute öer«iso^e öibekASseki-
«o^a/k AeArÄibkiet u erc/rn i^t, beweg uus, Keti«en, die wir uaeb
und uaeb gesammelt, «u eiuem Oan«eu «u vereiuigeu. Weuu
dem OesamtI,ild Nängel in der Komposition uud VneKeu iu
der ^.usinbrung anknkten, so wolle man nielit vergessen, dass
es iu spürlieben Nussestuuden miiksam „«usammeugestri-
ekeu" werden ist.

Kann sieb rnbmen, s<>bun vor dem .lakr 1500 gegen
20 iateiuisebe Kibeiansgnben gedrnekt «u Kabsn. ^uek die
vierte (riektiger die fünfte!) verlutkerisebe deutsebe lZibel-
überset«nng, die seg. Sl4iwei«erbibel, Kanu Kaum nndersw»,
als in Kusel gedinn'Kt werden sein (ea. 1474). Und wiedernm
iu Lasel ersebien 1515 die von Kraam u» besorgte grisekiseke
Ausgabe de» Neuen Testaments, die Kutber als Orundlage «u
»eiuer lleb«rset«ung de» Xeueu Testaments diente.

ZÄrie/i.>,' Name ist eug verliunden mit der KibelüberseK
«uug, die «nr Zeit der Deformation von Obristot'fel Kro-
sekauer gedru<?Kt und als Züreberbibel bis iri unser« Vage
immer wieder nene Anklagen erlebt«.

Serm dag«g«n nimnit in di«s«r 1Ze«iebung g«geuül>er den
Keiden Sebwester«tndten eine r«,4rt l,«sc'K«id«n« Stellung ein.
Nielit nur Kennt man bi« «um .labr l084 K«iu«n K«rnsr lZibel-
druek, «nndern clie damals eingstülirts lieber«et«nng ist das
^VerK eines fremden Vbeelogen.

Kis «n z'enem 3nbie musstc^ Kern «einen Ksclnrt an Li Ksin

ven auswärts bs«isbsn. Wir tindsn in bsrnisebsn Oebieten
seben t'rübs «owold di« Inltbsr-lZibsl, nl« di« ZüreKer (be«w,
Kro»ebaner).Kibel verbreitet. Se besit«t Herr Ktarrer Kueb«
in lluter«e«n sinsn Wittenbergs,' DrueK vuu 1543, der einst
iu einein Kanerubuuse vnn InnertKiroKen war, nnd iu meiner
Kibelsnmmlung Kskindst »iek ein KroseKaner Drnc;K vun 1538,
der den Weg naeb Okerbalm getnnden bntte. Nueb bi« und dn

trifft nnrn nnt dem Knude die mit »ebönsn 1lul«se1>nitt«n ge-
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schmückte Froschauer-Bibel, auf deren Vorsetzblättern wichtige

Familienereignisse aufgezeichnet worden sind.
Eine Verbreitungszone dieser oder jener Uebersetzung

lässt sich nicht mehr nachweisen.2) Auch ist uns aus dem 16.

Jahrhundert kein Beispiel bekannt, wo von seilen der Obrigkeit

dem Volke die Anschaffung einer bestimmten Bibelausgabe

nahegelegt worden wäre. Der erste Fall einer derartigen
Wegleitung begegnet uns erst in der Schulordnung von 1616,

Cap. XXII1. Disciplina domestica, § 14, wo es heisst:
„Es sollen die Studiosi in Collegiis morgen vnd abendts

zu gewohnter zeit ein gantzes Capitul auß der Bibel Piscatoris
lesen, samt den Auslegungen und den Lehren."

Wir wollen gleich bemerken, dass hier weniger auf die
Uebersetzung, als auf die Auslegungen und Lehren, die das

Hauptverdienst des Piscatorischen Bibelwerkes ausmachten,
Gewicht gelegt wurde. Piscator sagt in «einer Vorrede u. a.,
man habe „mit disem Biblischen werck auch den Dorfschulmeistern

helfen woellen: auf daß sie taeglich bey ihrer
Jugend vnd auch vnderweilen den gemäinen mann, item krank-
ken vnd gebrechlichen leüten etwas erbewlichs aus der H.
Bibel ohne zuthun oder eynmischung ihrer äignen gedanckcn
lesen mögen."

Hiemit sind Avir ins 17. Jahrhundert gelangt, wo die
eigentliche Behandlung unseres Themas einsetzen kann. Um
den Stoff besser bewältigen zu können, haben wir ihn folgen
dermassen eingeteilt:

1. Die Bibel in der Ratstube.
2. Dedizierte Bibeln.
3. Die Staatskanzlei als Bibeldepot.
4. Der Druck der Piscator-Bibel.
5. Die Froschauer-Bibel und die. Wiedertäufer.
6. Berner Ausgaben der Luther-Bibel.
7. Die Gründung der bernischen Bibelgesellschaft.

*) In der Predikantew-Ordnung von 1587 sind die Bibelstellen nach der
Zürcher Übersetzung angeführt, z. R. Maleachi 2h : Die Läfftzen deß Priesters
sollen mit Wissenheit und Kunst berichtet seyn. das man das Gesatz von seinem
Munde frage. — Matth. r'/i:i: Ihr sind das Saltü der Erden, wann nun das Saltz
sein Wisse verleibt, was kau man damit saUzen.
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»ekmkekte DruseKaner-DiKel, uus deren Vurset«K1ättern wieK-
tige I'anrilienereignisse autgeMielmet wurden »iud.

Kiu« VerbreituiigWoue dieser oder zeuer DeKerset«u»g
läast sied niekt mein- iiac;iiwei«en.'') ^nek Ist uu» uu» dem 16.

.lakrknnclert Kein Deispiel I)i>Kannt, wo ven »eilen cler OKrig-
Keit üeru Volke die ^VnseKnt't'ung eiuer bestiuuuteu Dibeiaus-
gake naliegelegt woiden wäre. Der erste Dnii einer derartigen
VVegieituug I,egeguet uus erst in cler SeKuini duuug vou 1616,
('an. XXIII. Diseiplinn dome»tiea, H 14, we es Keisst:

„Ds »niien die Studiosi iu (,'eliegii« morgen vnd nkendt»
«u gewekiiter «eit ein gant«e» ('upitul nn6 der DiKel Disenteris
lesen, samt deu ^n»Iegnngen und deu DeKreu."

"Wir wollen gieiek lremerken, du»« Kier wenige,- nul? die
DeKer»et«uug, nl» anl die ^nsiegnngen nnd DeKren, die da»

Danptverdiinist cle» DisentoriseKen Dil,eIwerKes nusmnekten,
(lewiekt gelegt wnrde. Disentor sagt in seiner Vorrede u. u.,
mau KaKe „mit disem DiKIiseKen werek nnek den DortseirnK
ineister?, lielt'en weelieu: uut dal! sie tnegliek Kev ikrer zu-
geud vud auek vnderweilen der, gemüinen mann, itein Krank-
Ken vnd gekreeklieiren leuten etwns erkewiieii» an» der D.
DiKel okne «ntknn oder evnmisekung ikrer nignen geclnneken
lesen mögen."

Diemit «ind wir ins 17, .InKi-Knndeit gelaugt, wo die ei-
gentlieke IZeKnndlung nnseres VKemn» einsetzen Kann. Dm
den Stutt l>e»»er Kewnitigen «n Können, Kaken wir ikn tolgei,
dermassen ei „geteilt:

1. Vi« Möe? i«. cier Kat«i«b,'.
2. Veckisier/v Vib«i«.
Z. Vie ^i««t«i>'a«^/,!i cckx /ttk<!ickep,)i.
4. Ver Vr««K cker pi.<.-c«ier-Vibei.
5. Me /^r««e^««er-Mbei «nck ckie lVieckeri««/er.
6. Vermcr ^4«.vMöe« cker V«ii«!r-Vibei.
7. Vie <7rÄ«.ck««.y cker b«r««.<Me«. Sib«i</«««tt.'?c!ka/'i.

In Sei- Z>eck^a»<««-Ock«««!/ von 1587 »inn Sie Sibelstelieu naek Ser

Xiiroder 6i,«««t«uug aogekltkrt, «. V. iVl»le»eKi : Ui« Näfft^en Sek?rie»ter»
»»Nen mii Wi»»«nlieit nnS Knn», nerieliiei »ev», San man S»« lZomti? van «eiuem
Vl,n,S,> Nage. - Nüttii, Inr »in,I Sa» «nlt« ,1er I?rSei>. «»»» nun Sa» «nit«
»ein rii»8e verleMI, «a« Ka„ man Samit »,,!ix«„.
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1. Die Bibel in der Ratstube.

Pfarrer C. Howald erzählt in einem seiner Brunnen-
büchlein (Der Armbrustschütze auf dem Aarbergergasis-
brunncn, Bern 1848, S. 98) eine Reihe Anekdoten über den
Dekan ,/. //. Hummel. Dieser habe u. a. auch eine Bettagspredigt

gehalten, in welcher er den gnädigen Herren, wie
den Untergebenen ihre Schwächen und Sünden vorgehalten
und sie samt und sonders zur Busse und Umkehr zu Gott
aufgefordert. Von einigen Magnaten seien die freimütigen
Ermahnungen des Predigers übel aufgenommen worden, und
Hummel habe sich vor dem Rate verantworten müssen. Mit
freudigem Mute sei Hummel aufs Rathaus gegangen und, um
den Rat desto besser zu überzeugen, dass ein Knecht Jesu
Christi vor Hohen und Niedrigen der Wahrheit Zeugnis
geben dürfe und solle, forderte er zu anschaulicher Nachwei-
snng — eine Bibel. Aber, siehe, es war keine Bibel im
Ratsaal. Da sprach Hummel: „Geistliche Sachen sollen geistlich,
d. h. nach Gottes Wort beurteilt werden, da ein Christenvolk
in protestantischen Landen keine päpstliche Gewalt
anerkenne; weil aber die gnädigen Herren keine Bibel auf dem
Rathaus haben, so will ihnen der Dekan Hummel eine schenken."

Der Rat beleidigte den unerschrockenen Wahrheitszeugen

nicht, sondern ehrte die überlegene Erkenntnis und
die lebendige starke Glaubenskraft desselben. Hummel machte
Tags darauf der Obrigkeit mit einer schönen Foliobibel ein
Geschenk. Man sagt, dieselbe sei im Sitzungssaal der
Regierung gewesen, bis zur Mediationszeit, wo man sie habe

wegtun lassen.

So hübsch die Erzählung und so passend sie auch wäre
für die Unerschrockenheit Dekan llummels, so steht sie doch
im Widerspruch mit dem, was uns aus den Akten über die
Bibel im Ratsale bekannt ist. Wir finden nämlich im
Ratsprotokoll vom 22. September 1656 folgende Eintragung:
„Zedel an mh. Theologum Lüthard. Dieweilen gut befunden
wirt, ein Bibel alhie in der Bahtstuben uff fürtragende fahl,
sich darin zuersechen, zehaben, gesinnind ihr gn. an ihne,
welche version die bequemste, sich gegen mh. seckelmeister
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I. Nie Libel in cler Katstude.

Otarrer Ilvvald er«äK1t in einem »einer Lruuuen-
lniekiein (Oer ^.rmbrn»t»eklit«e nnt' ciem ^.nrbergergass-
drnnnen, Lern 1848, 8. 98) eine Reine Anekdote» nder cien

llekan //. //«mm«/. Oieser irnlre n. n. anc;ir eine Lettngs-
predigt gekaiten. in weleker ee clen gnädigen Klei ren, vie
den Untergebenen ilrre Sebvn<?i>en nnd Sünden vorgekaiten
nnd »ie »nmt nnd «ondnr» «nr Onsse nnd llmkelrr «rr iZott nnt-
gefordert. Von einigen Nngnnten «eien die freimtitigen Kr-
knnknnngen de» Prediger« ndei antgenemmeil vorden, nnd
liummel i,ni>e »ied vor dem Oute vernntvvrten mii««en. Nit
ki eniligem Nnte «ei llnnrmel nnt» Ontbau« gegangen nnd, nm
de» Oat dest« de»»er «>> !iber«eugen, dn«» eiir lvneedt desu
Obristi vor Hoben nnd Xiedmgen der Wndrbeit Zeugni« ge-
lien diirt'e und »olle, forderte er «u nn»ednu1ieirer Nnelrvei-
»nng — eine öibe/. ^Ker, »ieire, e» vnr Keine Oidei im Ont-
»nni. On «prn<'d llummel: „tteistlie.Ke SneKen »niien geistliek,
d. Ir. nneir (Zotte» ^Vort 1>enrteilt verden, dn ein OKristenvolK
iu protestantiselien Knuden Keine püpstiieire Oevalt nrier-
Kenne; weil nber die grindigen llerren Keine Oidei nuk dem
lkntknn» bnl>eu, »o will ibnen cler OeKun Klnmmel eine »elren-
Ken." Oer llat beleidigte den u ner sebr oekenen >VuKrKeits-

«engen niedt, «nndern edrte die iiderlegeue OrKenntnis uucl
die iei'endige starke (!Innl>ensKrnkt desselken. llummel maekte
l'ag« darauf der Obrigkeit mit eiuer »ekeneu Ooliobibei ein
Oeseben K. Nun »agt, dieselbe sei im Sit«ung««aai der Oe-

giernng gevesen, bis «nr Nedintions«eit, vo man «ie Kabe

vegtun lassen.

So KidiseK die Or«niiinirg nnd so passend sie anek väre
tnr die OnerseirrveKenKeit OeKan I lnmmels, »o »teirt sie doeb
im Wiidersprueb mit dem, vn« uu« au« deu ^Kten üker die
Oiiiei in, Oatsale lieknirrit ist. Wii- finden näinliek im Oats-
pi'otokoil vom 22. September i65>6 folgende Lintrngnng:
„Zedei an mir. Vlieolognnr Oütbnrd. Oieveilen gnt bekunden

vi rt, er« Me? «Mie ?'» «üer Ktt./iii.'.'^tbe« «/^ Mrtrttye«cke /Mk.
«ieb darin «nerseelien, «ebnben, gesiilnind ibr gn. nn ibne.
weiebe ver»ion clie bequemste, »ieii gegen mb. »eekelmeister
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Willading zu erklären." Es war also der Professor der Theologie,

Christoph Lüthard, beauftragt worden, den Herrn
Seckelmeister Hans Rudolf Willading bei der Anschaffung
einer Bibel für die Ratstube zu beraten.

Wirklich befindet sich noch jetzt auf dem Rathause eine
Bibel, in deren silbervergoldete Schliessen die Initialen H. R.
W D und das Wappen Willading mit der Jahrzahl 1657
graviert isind. Wir dürfen wohl annehmen, es sei dies die damals
gewünschte Bibel. Da in den Rechnungen ihre Anschaffung
nicht erwähnt ist, so betrachten wir sie als ein Geschenk des
Sockelmeisters Hans Rudolf Willading. Ob der ihm am
22. Dezember 1657 wegen geleisteten treuen Diensten
geschenkte Ehrenpfennig von 10 Dukaten damit im Zusammenhang

ist, müssen wir dahingestellt sein lassen. (R. M. 181/iö8;
vgl. auch Tillier, Geschichte des Freistaates Bern */28o0

Wenden wir uns dem Buche selbst zu. Beim Aufschlagen
dieser Bibel fällt uns auf, dass wir nicht Piscatoris Version
vor uns haben, sondern die „Biblia, das ist die gantze H.
Schrifft durch D. Martin Luther verteutscht" und zwar die
vom Heidelbergischen Theologen Paulus Tossanus besorgte
Edition, in welcher der Text, „wo er etwas tunckel und
schwer, an) rande kurtzlich und deutlich erklärt" wird.
Gedruckt ist diese Ausgabe in Basel in Verlegung Ludwig
Königs sei. Erben 1644.

Dei- Einband dieser Bibel gehört zu den kostbansten, die
Bern aufzuweisen hat. Er besteht aus Deckeln, die mit
schwarzem Sammet überzogen und mit fein gravierten silber-
vergoldeten Beschlägen versehen sind. Auch der vergoldete
Schnitt ist bemerkenswert.

In der Mitte des obern Deckels ist eine symbolische
Darstellung des Gesetzes, während in den vier Ecken die vier
Elemente Luft, Erde, Wasser und Feuer mit entsprechenden
biblischen Szenen veranschaulicht werden. Es lohnt sich, die
fünf reich verzierten Cartouches etwas näher anzusehen.

1. Unter der Ueberschrift LEX Dagons Tempel mit zwei
anbetenden Priestern, die Bischofsmützen tragen. Im
Hinlergrund die Bundeslade, im Vordergrund der Götze Dagon
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Willading «n erklären." D« vnr also 6er Lrotessor 6er ?Kee-
legi«, OKristepIr DütKard, iieanttragt verden, 6en Herrn
KeeKelmeister Dali» Dndoil' Willading Kei 6er ^.»sekal'tuiig
einer DiKel für die DntstnKe «u Kernten.

WirKiiieii Kei'indet, »i<4l rioek zet/.t nnt dem DntKanse eine
Iii Kei, in deren »ilkeivergoldete KeKIiessen die lnitinien 14. Ii.
W D nnd dn» Wuppen ^Viilading mit der dnlirxnki 1657 gra-
viei-t «ind. Wir dürt'en vokl annekmen, es sei die« die damals
gevvün»'4ite I>iKei. Dn in dnn Ii<x'Knu»gen ikre ^nsekal'tilng
>>i<-i>t erwnlmt ist, so k)etl-a<liten vir »ie nis ein OeseKenK de»
Ke,-Kelmeistei» Dnn» Dudelt Willading. OK der iiim um
22. De«end>er 1657 vegen geleisteten treuen Diensten ge-
»<'Ker,Kte DKienptennig vnn 16 DnKnten dninit iin /nsnminen-
Iinng ist. iniissen vir dnirii,gestellt »ein lassen. (D. N. '-"/,,,»;
vgl. auek Villier, <Ze«eKieKte des Drei«tentes Dein Vi:!,,-)

Weilden vir uus dem LueK« sei Kst »u. Deim ^ntsekingen
die»e>- IZiKei täiit iin» ant, clas» vir niekt Diseators Vei sinn

ver nn» Kaken, «ondern die „Dii'iin. da» ist die gnnt«e D.
SeKrittt dnrek D. Nartin InitKer vertent»<-Kt" nnd «vnr die
vem llnidelkei'giseken Plieningen /'«///ttx ?'ex>//i/«x l,usergtc>
Edition, in vveieiier der l'ext, „vn er etvns tnnekel nixi
sekver, nm >nnd<> I<n,-t«>i<-I, ,,,,,1 <ientiieii erklärt" vird. Oe-
druekt ist, diese ^nsgnke in Lasel in Verlegung Dndvig
Königs sei. DrKen 1644.

Dei- sinkend diesei- Dii>ei gekört «u llen Kostiinrsten, die
Dern nnt«uveisei> Knt. D>- !><>stekt nns Deckeln, die mit
seiivnr«ein Kammet iikernogen nnd niit t'ein gravierten »ilker-
vergokleten Desi'Iiinge» veiseiien «ind. ^nek der vergoldete
K<'Knitt ist Kernerkensvert.

in der Nitte des okern l>e,'Keis ist eine svmkolisek« Dni
Stellung 6es Oeset«e», vnkrend in 6en vier D<>Ken die vier
DIenlente Dutt, Diiie, 'Wnsser nrid pener mit entspreekendei,
KiKliseKen K«enen vernnseiinnliekt verden. Ds leimt sieK, die
fünf reiek ver/.ierten OartnneKe« etwas näker :n,«useken.

>. I'nter dei- i-«Ker«eKrit't DDX Dagen« Vempei init «vei
!>nl,etenden Driestern, die Dis<!kotsmüt/.i>n tragen. Ii» Din-
iergrnnd die Dnndeslnil,'. im Vordergrnnd <ie>- Oöt.«l> Dngo,,
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in Stücken auf dem Boden liegend. Unten der Hinweis „I.
Sam. C. V. Vers 3. 6. 7. 10".

2. Oben links: A E R. Hiob erhält die Nachricht, dass ein
grosser Wind das Haus, in welchem seine Söhne und Töchter

ein Mahl hielten, niedergerissen hat. „Hiob C IV 19.

3. Oben rechts: TERRA. Die Kundschafter mit der
Traube aus dem Lande Canaan. „Numeri C 13 V. 24."

4. Unten links: A Q V A. Die Arche Noahs und die Taube
mit dem Oelzweig. „Gen C. 8 V 11."

5. Unten rechts: 1 G N I S. Breuer verzehrt Aurons Söhne
Nadab und Abihu. „Levit C X. V. 2 II Reg C. I. V. X. XII."

Auf den zwei Plättchen, die zu den Schliessen gehören:
Prudentia. Der Vater auf dem Sterbebett und seine

Söhne mit dem Bündel Stäbe.
Veritas. Ein Richter (Priester?) auf dem Stuhl. Hinter

ihm zwei bewaffnete Männer, vor ihm ein kniender Mann
und eine Frau.

Ebenso sinnig gruppiert sind die Darstellungen, die den
untern Deckel zieren: das Evangelium und die vier
Evangelisten.

1. In der Mitte: EVAN. Die Hirten von Bethlehem.
„St. Lucas C 2 V. 10."

2. Oben links: St. M A T T H E V S sehreibend, hinter ihm
ein Engel.

3. Oben rechts: St. L VCAS mit dem Ochsen.
4. Unten links: St. MA.ROVS mit dem Löwen.
5. Unten rechts: St. I O H A N N E S mit dem Adler.
Auf den zwei Plätteben zu den Schliessen:
Justicia. Eine nicht näher zu deutende Gerichtsszene. Ein

König steht vor dem Richter.
Sapientia. Salomo empfängt den Besuch der Königin von

Saba.
Der vergoldete Schnitt ist mit folgenden Verzierungen

versehen :

Oben: Sal / uator / Mundi (Christus als Herr der Welt).
Vorne: Tm / 2 Buch / Samuel. Das / 24. Cap. (David an

betend).
Unten: Gen- / Am 3. Cap. (Adam und Eva).
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in SDieken ant dem Deden liegend. Unten 6er Hinweis „I.
Sam. 0. V. Vers 3. 0. 7. 10".

2. Oben links: ^ D 1!. Hieb erliült 6ie XaeKrieKt, das« ein
grosser ^Viud <in« Daus, in wleliem seiine SöKne nn6 ^iiek-
ter ein Nnlrl bieiten, niedergerissen bnt. „Hieb DIV 19.

3. Oben reebt«: 1'DDD^. Die Kundsebntter mit 6er
Irnnbe nns dem Dande Dannau. „Xumeri D 13 V. 24."

4. Dnten iinks: V Die ^rebe Xenlrs nn6 die Vnnix!
mit dem ()el«weig. „Den D. 8 V 11."

5. Unten reebt»: I (1 X 1 8. Deuer ver«eKrl Barons Söbne
Xadab nnd ^bibn. „Devit D X. V. 2 11 Reg O. 1. V. X. XII."

^ut den «wei Dlüttebeu, die «u den Sebliesseu geboren:
Drndeutin. Der Vnter nnl dem Sterbebett nnd seine

Söirn« mit dem Diindei Stäbe.
Veritn». Din Diebter (Driester?) nni' dem Stubi. Iiinter

ibm «wei bewntt'nete Nünner, vor ibm ein Kniender Nann
nnd eine Drnn.

Dbens« »innig gruppiert.sind die Durstelinngen, die den
nntern DeeKel «ieren: du» Dvnngelinm nnd die vier Dvnrr
geiisten.

1. In der Nitte: D VX. Die Dirten ven DetKIeKem.
„St. Duen» D 2 V. 10."

2. Obeu link»: St. N .X 1' 1' D D V S sebreibeud, Kinter ibni
eiu Kugel.

3. (Iben reebt«: St. DVD^S mit, dem OeKseu.
4. Dnten link«: St. lvl 7^ D V S mit dem Döweu.
5. Dnten reebt«: St. I DD ^ X X D S mit dem ^.dier.
^.ut den «wei Diütteberi «n den Sebliessen:
du«tiein. Diue niebt nüber «n deutende (ieriektss«ene. Din

Dönig stellt vor dem Diebter.
Supientin. Snlomo empfängt de» DesneK der Königin von

SuKu.

Der vergoldet« Sebnitt. ist mit folgenden Verzierungen
verseberi:

Oben: Snl / uutnr / Nnudi (DKristus nls Derr der Weit).
Vorne: Im / 2 DueK / Snmuel. Dns / 24. Dap. (David an

Ketend).
Dnten: Den- / ^m 3. Dap. (^dam und Dva).
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Auf den beiden Schliessen ist das Berner-Wappen
eingraviert. Die obere Schliesse hat inwendig die bereits erwähnten

Initialen und das Wappen des Donators der Bibel.
Freuen wir uns, dass die Bibel dem Rathaus erhalten

blieb
Tossani-Bibel, wie diese Ausgabe damals kurz bezeichnet

wurde, scheint in Bern ziemlieh verbreitet gewesen zu sein.
Die Berner Stadtbibliothek besitzt diei vYusgaben: die bereits
bekannte von Ì044 (Sign. D 9) aus dem Nachlass von Gabriel
Weiss (f 1684), die Basler-Ausgabe von 1(555 (Sign. G. 9),
einen Prachtband mit silbernen Beschlägen und zwei Medaillons

mit dem Wappen Frisching und den Initialen S. F., die
das Buch als Eigentum des Schultheissen Samuel Frisching
(f 1683) bezeichnen. Das dritte Exemplar (Sign. E 33) wurde
1668 zu Frankfurt am Main gedruckt und gehörte dem
Appellationsschreiber J. A. Tribolet, der 1694 Landvogt von
Saanen wurde.

Für eine „decki über Tossani-Bibel" wurden am 20. Juli
\Utiti dem Buchbinder Albrecht Meyer 24 Batzen bezahlt.
(Sohulseekel-Rechnung.)

2. »edizierte Bibeln.

„Wilhelm Wydimaii hat min herrn ein tütsche bibli, so er
anzeigt, gmacht zehaben, dediciert. Ist ime dargegen 6 cronen
geschenkt", lesen wir im Ratsprotokoll vom 24. Mai 1594. Es
ist uns nicht möglich, Näheres über den Mann und sein Buch
mitteilen zu können.

Das vornehmste Bibelgeschenk, das dem Rate präsentiert
wurde, ist das sechsbändige Gross-Folio-Werk:

Biblia Sacra Polyglotte., Complectentia Textus Originales,
Hebraicum, cum Pentateuci») Samaritano, Ohaldaicum, Graecum.

Versionumque antiquarum, Samaritanae, Graecae
LXX1J Tnterp., Chaldaicae, Syriacae, Arabicae, Aethiopicae,
Persicae, Vulg. Lat- Quicquid comparari poterai Edidit
Brianus Waltonus, S. T. D. Londinii. Imprimebat Thomas
Roycroft. MDCLVI1. (Bern. Stadtbibliothek E 5.)

Die Uebergabe dieses Geschenkes hängt zusammen mit
der Intercession der niederländischen Taufgesinnten für die
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^rut den neiden SeKli«««eu ist dn« K«ru«r XVnppön ein-
grnvi«rt. i)i« el>ere Scldie««e Knt inwendig di« b«reit« erwülm
ten Initialen und dn« >Vappen de« l)unater» der Mbel.

Kienen wir uu«, du«« die lZibei dem KatKau« erkalte»
iiliel)!

Vussani-Kiliel, wi« di««« ^Vnsgabe durnnls Knr« be«ei«Kn«i
wnrde, ««Keint iu Kern «iemlieb verbreitet gewesen «u «ein.
i)i« Kein«!' Studtlnl>liotii«l< I)««it«t drei vX,u«gnl,«u: di« bereit«
liekannte von i<544 (Sign. I) !>) an« klem Nneidass vnn (labriei
Wei»« (-j- 1684), di« IKtsinr-^Vnsgalr« vun 4(555 (Sign. (l. 9),
«innn KrneKtl>nnd niit »illr«rneii liesl'ldügen nnd «w«i Nedail-
Ion» nrit dem Wappen Kriseking nnd den lnitinlen S. K., di«
<ln» KneK al» Kigentnm de» Seiinltbe,i,s»en Samuel K'ri«ebing
(1' KiW) be«ei(4m«n. l)n« dritte Kxeinpiar (Sign. K 33) wnrd«
1(568 «u KrnnKtnrt nni Nnin g«dru«Kt und gelrörte d«m ^p-
p«ilatiun»»ekreik«r 3. ^X. 'Krilrelet, d«r l(!94 Kandvugt vun
Saan«n wurd«.

Kür «iu« „d«eki nl>er 4'e»»ani-Kidel" wnrden am 2(1. dnii
l(,<5(, dem KneKbinder ^II>reebt Never 24 lZat««u K««aldt.
(Sebni»«eKeKK«<'btinng.)

2. «edi«iert« Uivelu.

„WiiKeim Wvdiinan iiat min Kerrn ein tüt»eb« Iiiiüi, »u er
!>n«eigt, gmaelit «ekuken, dedieiert. bst inie dnrgegen (5 erunen
g«»eb«llkt", I«»«n wir im KntsprutuKuII vum 24. Nai l594. K«
i«t un« niekt müglieii, Nüliere« über <Ien Nann nnd «ein KneK
mitteilen «u Küuueu.

l)n» vuruekrnste Kii)«Ig«»eKenK, da» dem Kate präsentiert
wnrde, i»t da« seebslinndige (Iross-KoIio-^VerK:

IZiiilia Saera Kolvglutta, (!umpi«et«ntia ^extus Originales,
llebraienm, eum Kentuteneb» Samaritanu, KKaldaienm, Kran-
enm. Versienumqne nntiquarum, Snmuritauae, (lraeeae
KXXII liii'Np,, < l,!i!,!!,i,iii,.Xi'iil'ieiie. .XelKiopieiie,
Kersieae, Vulg. Kat. (jui<?u,uid eemparari puterat. Kdidit
Kriunu« ^uiteuu», S. 1. l). Kundin!, lmprimebut ^bnmas
K'uverett. NKCKVII. (Kern. StudtbiblintbeK K 5.)

Kie llebergabe dieses (lesebenkes Klingt «usammen mit
der lntereessiun der niederländiseken ^autgesiuuten tür die
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1660 im Waisenhause gefangen gehaltenen Wiedertäufer. Als
die Holländer vernahmen, dass die Täufer in Bern hart
bedrängt seien, sandten sie zuerst durch Hans Flamingh
mehrere Bittschriften an einflussreiche Berner. Im Juni des

Jahres 1660 kam dann in ihrem Auftrage Adolph de Vreede
hieher, um sich persönlich nach dem Los seiner Glaubensbrüder

zu erkundigen. (E. Müller, Gesch. der beni. Täufer,
S. 187.)

Es wurde de Vreede gestattet, die gefangenen Täufer im
Waisenhause zu besuchen und mit ihnen zu verkehren. Einige
„ungute (Komparationen", die er sich im Gespräch mit ihnen
erlaubte, wurden von der Obrigkeit als „Unhöflicbkeit und
Grobheit" aufgenommen und dementsprechend in dem
Antwortschreiben, das man ihm mit nach Holland gab, gerügt.

Vor seiner Abreise verehrte de Vreede im Auftrage Fla-
minghs die eben erwähnte Polyglottenbibel. Als die Rats
herren sahen, „was für ein fürtreffliches opus biblicum von
neun nnderschidenlichen sprachen der alhie sich befundene
und verreisete wdderteufferische agent praeeentiert",
beauftragten sie am 12. Juli 1660 den Professor der Theologie,
Christoph Lüthardt, „diesers als ein der Bibliothec ansten-
diges stuck dahin zuvenschaffen und ihme mit einem compliment

schryben darum fründtlich bedanken". Gleichzeitig
erhielt der Ratschreiber den Auftrag, de Vreede ein Dankesund

Entschuldigungsschreiben nachzusenden. „So krefti
war diese Verehrung", schreibt ein Zeitgenosse». (R. M. 389/

n. Müller a. a. O.)
Das Bibel-Werk wurde mit einem kostbaren Einband

versehen, dessen Kosten wir in der Seckelmeister-Rechnung des

Jahres 1661 verzeichnet finden: „Den 21. | Hornung 1661]
übersandte ich dem Buchdrucker Hrn. Sonnleitner für die

ynbindung der verehrten Bibel von Ambsterdam in vielen
sprachen mit begriff des dartzu gegebenen läders oder
saffian, item vergölte schloß und übrig daran gewendte arbeit
lauth befelchs 64 cronen, thund 213 ß 6 ß 8 d."

Dass sie nicht bloss ein Schaustück der Bibliothek war,
sondern auch benutzt wurde, geht aus folgendem Ratszettel
vom 7. Februar 1674 hervor: „Zedel an mh. Theologum Nico-

1 öl

1<!6<) im Wui«enKu.u»e geLnngeu gekniteneu Wiedertönker. ^1»
iiie liolinrider vei'numnen, dus» ciie lÄuLer in IZern inirt Ke-
<I rängt »eiien, «undten »ie «uei'st dureii liuu« I^iunringK
mekrere Kittseir litten uu «intln«»reieke IZvrner. Im duui de«

dukre« 166>> Kum duuu iu iirrem ^,ntlruge ^VdulpK de Vreede
iiieirer, uiu «iek persiinlieir nnek dem De« »eiuer (iiunkens-
Krüder «u erkundigen. Nil »er, (lesek. der Kern. 1'äufer,
K. 187.)

Ki» vnrd« de Vreede gestuttet, die geturigerien 1'äuter im
VVui»euKuu»e «u l>e»ue,Keu uud mit iknen ?m verkeiiren. Innige
„nngnte ('empurulmnen", die er «iek im (lesprüeir mit iknei,
eriuukte, wurden vun der OKrigKeit ui» „llnKütiieKKeit nnd
druKKeit" nutgeuunrnren und deinentspreeirend in dem ^nt
vertsenreikeu, dn» muri ilinr mit nneli Iluiiniicl gnk, gerngt.

Vur »einer Abreise vereinte de Vreede im ^.uitrug« Kin-
irdngk« die eken ervnkrite KulvgiuttenKiKeK ^,1« die lZuts
iieiren «nken, „vns tiii' ein trirti ettlilzke» «pu» KiKlienrn vun
lierin nnder»eiiid«niielien »prnelren der ulkie »ielr Ketnndene
und verreisete vidertentteri»eiie ngent präventiert", Kennt-

tiugten »ie um 12. dnii 1660 cien l'rute»sur der Vireulugie,
(IKristopd Kiitliurdt, „dieser« ul» ein der DiKliutlree unsten
dige« «tuek dukiu «nverselintten niid iinne mit einein eumpli-
ment sekr'vi>eu durum triindtliek Keduriinni". (Ileiekxeitig er-
Kielt der llntsekreiker der, beitrug, cle Vreede ein Dunk«»-
und Dnt«e>rnl<iiglii,g»»elri'eil>en nneir«u«enden. „8u Kret'tig
vur diese VereKrnng". «ekreil't ein Zeitgenusse. (ii. N. ''"'/,»,
n. Nnller u. u. 6).)

Dus DiKeK^VerK vurde mit einem Kustliureu Krrilrunci ver-
»ekeu, dessen Küster, vii' in der' SeeKelmeisterdieeKnnng de»

duirie» 1661 ver«eieknet tinden: „Der, 21. >liurnnng 1661^

iikersundte ieir dem DneKdrneKer ilin. Knnrdeitner ttir die

vnkindung der veiekrten DiKel vun VVmKsterdum in vieien
«pinekeri mit Kegritt des dnrt«u gegekenen Inders «der sut-

tiun, item vergnlte »eiilell uud ükrig durun gevendte urdeit
inritk KeteleK» 64 ernnen, tkuud 213 E 6 /? K ck."

Du»« sie uiekt K1«ss ein KeKnnstneK der' KiKliutlreK vur,
»«ndern uueir Kenut«t vurde, gekt uus telgeudem Kuts^ettel
vem 7. KeKruur 1674 Kervur: „Zedel un mk. IKeeiegum Nie«-
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laum Johann Niklaus) mit Überschickung hrn. predicanten

Lutzen zu Kilchdorff ihme beveichen, demselben die in

hiesiger Bibliothec durch h. Flemming von Amsterdam
verehrte kostbahre Bibel von underschiedlichen orientalischen
sprachen auf ein recepisse undt versprechuug hin, darzu gut
sorg zu tragen, einen tomum nach dem anderen für eine zeit-
hin zu vorsetzung seines Vorhabens zukommen zu laßen."
(R. M. »o/ai8.)

Der sprachkundige Pfarrer ist Emmanuel Lutz, der von
1659 bis 1664 die Stelle eines Professors der griechischen
Sprache bekleidete und von 1664 bis 1713 das Pfarramt von
Kirchdorf versah, wo er auch starb. Er war Magister phil.
et poeta Oaesareus coronatus.

Von jeher fanden die orientalischen Sprachen unter
der beimischen Geistlichkeit Interesse und Verständnis. Die
Stadtbibliothek bewahrt ein viersprachiges Bibelwerk aus
dem 16. Jahrhundert, das deutliche Gebrauchsispuren
aufweist und dessen Anschaffung ein Desideratum der Pfarrer
war, wie wir aus der Seckelmeister - Rechnung des Jahres
1574 vernehmen:

„Wintermonat [Ende]. Denne in die Lybery alhie kouft
uß ratt miner g. herren, uf der predicanten pittlich ansuchen,
das allt und nüw testament in allen sprachen sind 8 große
bûcher, costen mit sampt der fur alhar 84 gut guldin, jeden
zu 16 hetzen gerechnet, tut 179 \(, 4 //." Es ist dies die „Biblia
sacra. Hebraice, Obaldaice, graece et latine. Cum praefatione
Benedict] Ariae Montani. Christoph Plantinus, Antverpiae,
1568", in 8 Folio-Bänden. (Sig. G 11.)

Zu diesen chaldäischen, syrischen, arabischen, aethio-
pischen und persischen Bibeltexten gesellte sich, ebenfalls als
Geschenk, am Anfang des 18. Jahrhunderts eine Bibelausgabe
in pumpeluser Sprache. Am 25. November 1719 erhielt
Seckelmeister Sinner folgernden Ratszettel: „Mgh. habind h.

Martins Nicolas Anosio auß Pündten, so die Heil. Bibel auff
die gemein püntnerisehe oder pumpelhauser sprach
verdolmetscht und ein Exemplar hiesiger Bibliothec verehret, zu
einem Dankzeichen vier Duplonen verordnet, welche er mh.
den Schulrähten zu gebührender übermachung zustellen zu-
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Isum (— dobnuu NiKinu») mii KberseKieKuug Krn. predienn-
teu Dützen «II DileKdort't ibm« b«v«1eben, demsldben die in

biesigei- liibii„tire<' dnreb Ii. Klemming vor, Amsterdam ver-
ebrte Kostliudre Dibel von nridersebiedlieben orientulislibei,
»pruekeu not' ein reeepisse uudt verspreekuug Irin, dur«u gut
«or-g «n trugen, einen tumnm nneir ciem nrnieren kirr' eine «eit-
Iiin «u vui'««t«nng «eine» vnrkuben» /nkoirrmen «u Inöen."
(Ii. N. "V.,..)

Der «piul'KKnndige ptnrrer i,st Dmrnnnriel Dnt«, cier ven
1659 in» 1<i64 liie Stell« ein«» Drotessei» dei grie<4riseken
Spruen« dekleidete nncl vnn 1664 di» 1713 clu» DLurramt ven
DireKdert versud, vo «r uued sturb. Kr vur' Nugistei' plrii,
«t poetu Duesnreu» eereuntn».

Ven .jeder tuuden die erieutuii»edeu Sprneden nnt«,
der Kerni»«den (i«istl!eiik«it Interesse uud Verstündui«. Die
StudtKibliutbeK iievnbrt «in vierspiuedige« IZidelverK nu«
dern 16. dudrirunllert, du» d«ntliede DebrnnedWpuren uuf-
vei»l. nnd dessen ^i.u8l?Kirtl'nng ein De»id«rntnm der Dturr«r
vur, vie vir uus der SeeKelmeisier - Deednnng lies .Indre»
1574 vernedmen:

„Wintermonnt IKndej. Denne in die Dvb«r.y nldi« Kontt
nl! rutt min«r g. tr«rr«n, ul' d«r pr«dieunt«u pittlil'b nnsnedori,
dns uiit uud nüv testument in nii«n «prueiren sirrd 8 gre6«
dü«ir«i-, eosteu mit »nmpt der knr uldur 84 gnt gnldin, zeden
«u 16 >>et«l!N g«r«ednet, tut 179 N 4 Ks ist die« die „Didiiu
sneru. Dedrniee, ('dnlduil'e, gruec?« «t lutiue. Dum praekution«
D«r>«dil'ti ^rine Nontuni. DKristopK Dlnntinn«, ^ntverpiu«,
1568", in 8 Knlili-Düudeu. (Sig. D 11.)

Zu diesen eirnllini seden, svrisedeu, urabweken, uetilio-
pisl^iren nnd persiseden Dideltexten gesellte «ied, eberitull» nl»

(ie»ed«nk, um ^ntnrig de» 18. .ludrdunderts eine Dideluusgude
in p«MZ?eku,.?er Spruede. ^m 25. November 1719 erbielt
SeeKelmeisier Siuner tnlg«nd«n Dut»««tt«I: „Ngd. Kudind d.

Nurtiri« Nieolus ^.nosio uulZ Dündten, so die Heil. Didei uutt
die gemein püntnerisede eder pumpelkuu»er «prued verde!-
nrntsedt nnd ein Kxemplur Kiesiger Didliotdee vereKret, «u
einem DunKneielren vier Dupleueu vererdnet, veleke er mir.
clen S«KuIrnKten «n g»düdrend«r üd«rmuedung Zustellen «u-
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(R. M. s-/i45-) Den Schulrat erinnerte
man, dass „zu Verlegung dergleichen umkösten und ankauf-
fung guter bücheren ein fonds îiu ffgerichtet und ihm zur
Verwaltung zugestellt worden". Aus diesen Fonds sollte Anosi
für seine rätoromanische Bibelübersetzung gratifiziert werden.

Es scheint, dass er ausgeschöpft gewesen; denn erst am
b'J. Januar 1722 werden „H. predigkauten Anosi in Pündten
wegen in pumpeluser sprach versetzten Bibel aus mgh. befehl
64 if. zugesendt". Diese Ausgabe notierte der Seckelmeister
unter den „Brand- und andere Stetiren".

Im Donatorenbuch der Stadtbibliothek ist das Geschenk
auf Fol. 204 b. eingetragen; die Bibel selbst trägt die Signatur

E 34. Auf einem eingeklebten Blatt steht in lateinischer
Sprache die gedruckte Widmung an die Berner Bibliothek,
unterzeichnet: „Marti nus Nicolaus Anosius, p. t. V. I). M.
Tamini, germ. Tamins, in Superiore vel Grisaeo Rhaetorum
Foedero, propè Rhenum: Anno â nato Goële 1718. d. 30. Julii,
St. v."

Die Bibel hat folgenden Titel:
„La S. Biblia quei ei: Tut la Soinchia Scartira, ner tuts

ils Cudischs d'ilg Veder a Nief Testament, cun ils Cudiischs

Aprocryphs. Meßa gui ent ilg Languaig Rumonsch da la
Ligia Grisella tras Anchins Survients d'ilg Plaid da Deus d'ils
Venerands Colloquis Sur-a Sut ilg Guault.

Oum Privilegio Hlustrissimoruni D. D. Rhaetorum.
Vignette: Das Wappen Graubündens.
A squitschada en Coirà Tras Andrea Pfeffer, Stern

padur.
Ent ilg On da Christi MDOOXVIII."

3. Die IStaatskaiizlei als IM belli epot.

Um die Mitte des XVII. Jahrhunderts war auch in Bern
„des Herrn Wort teuer" ; grosser Mangel an Bibeln herrschte
im Lande. Auf den Kapitelsversammlungen des Jahres 1664

wurde beraten — die Anregung dazu ging hauptsächlich von
Samuel Henzi, Pfarrer von Belp, aus —, wie „dem gemeinen
Mann die Bibel auff das allerkumliehste zur Hand könte ge-

— 3S2 —

luöen wüüen -wert!«." (R. N. ^"/,«.) Den KoKuirut erinnerte
NUIN, clns» ,,«n Verlegung dergleieben umkö»ten nnd unkuut-
l'img guter büekeren vin tond» nnttgeriektet und iiuu «ur ver-
wnltung «ngestelit wordeil", ^ns ciiesen Kond« sollte vVnosi

tiir «eine ?W«r«Ma««soK« Libeiüberset«nng grutiti/iert wer-
den. Ks setieint, ciuss er nnsgeseböptt gewesen; denn erst um
13. .Innuur 1722 wercien „id. predigicnnten ^nosi in LUndten
wegeu in pnmpeinser «pruek versetzten Kil>ei uus ingir. betvb!
64 ii: «ngesendt". Diese ^nsgube uotierte der KeeKeimeister
nnter den „Lrnud- und uudere Kteiiren".

im Donutoreniiul'il der KindtbiidiotbeK ist du» OeseirenK
uut Kei. 264 b. eingetiugen; die Li bei ,»eIK»t trügt die Kignu-
tur K 34. ^.ut eiuem eingeklebten Liutt «teirt in InterniseKer
KprueKe die gedruckte ^Vidmnng nn die Lerner LibiiotKeK,
nnter«eieknet: „Nnrtinu» Xieelun» ^.nosins, p. t. V. D. N.
lumiui, gerun lunrins, in Knpvrioie vei Krisneu itkueteinnn
Keeder«, piepe Kbenum: ^nrin ii nuto Ooele 1718. d. 36. dnlii,
8t. v." -

Die IZibel bnt toigenden litei:
„Ku K. Liblin quei ei: lnt iu Keinebiu Kcürrtiru, ner tnt»

ils OudiseKs ci'iig Veder n Niet lestumeut, euu iis Oudiiseiis

^.proervpk». NeiZn gui ent iig Knilguuig KumouseK du iu Ki-
giu Oriseiru trus ^nebins Knrvients ci'iig KInid du Deus d'ils
Venerunds Ooiloqnis Kni-n Knt iig Ouurdt.

(mm Krivilegio liiustrissimorum D. D. likneterum.
Vignette: Dn» Wuppen Orunininden«.
^ «quitsekndn er, (Zoirn lru» dudren Ltetter, KKmr

pudur.
Knt iig On du (?Kri»ti NDO(^XVIII."

3. Die ^tuutskuusülei »Is Itibc Kleuot.

Vm die Nitte de» XVil. dulrriruuderts wur uueir iu Lern
„des Lerrn 'Wort teuer"; grosser Nuugel uu LiKelu Kerrsebte
im Knude. ^ut den Kupiteisversummlnngen des duirres 1664

wurde Kernten — die ^nregnng du«n ging KnuptsüeblieK von
Kumuei Kieu«i, Lturrer vou Lelp, uus —, wie „dem gemeineu
Nunn die Li bei nntt dus nllerknmliekste «ur Knud Könte ge-
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bracht werden". Einem ehrwürdigen Kirchenkonvent wurden

verschiedene Mittel vorgeschlagen:
1. daß etwan ein Bibel allMe in geringerem Preis könte

gedruckt werden,
2. daß ein allgemeine Bibel an eine Kette in die Kirchen

könte gethan werden, darinnen dann ein yeder nach seiner
Gelegenheit läsen mochte,

3. daß der Schulmeister des Orts das einte oder andere
Capitel zu gewüßen Zeiten auß der Bibel dem Volck vorlesen
könte.

Der Konvent, dessen Vorsitzender seit dem Jahre 1662

Dekan Johann Heinrich Hummel war, fand den Anzug
„mehreres Nachsinnens würdig" und beschloss nach reiflicher
Deliberation, die Angelegenheit „auff das aller fürderlichst"
dein Rate vortragen zu lassen. Dieser liess unter dem 15.
Oktober 1664 folgenden Zettel an Dekan Hummel abgehen:

„Wie in dem letsten hiesigen Capitel der anzug
beschechen, dass zu mehrer underrichtung deß gemeinen landt-
volcks in der erkandtnuß Gottes und synes worts ein jede
gmeind mit einer Bibel sich, versechen solle, darin neben den
predigen und zwüschen den zeichen durch den Schulmeister
oder einen andern, so des lesen« könnend, dem volck vorzulesen

und nun jr gn., als die ein solch werck ihnen wol belieben

laßend, die anstalt anbefolchen, daß nach einer anzal bible

>i getrachtet und die nohtwendigkeit zur hand gebracht
werde, wie dan etwelcher maßen beschechen, also findindt
mgh. gut, daß auch in den gmeinden disers capitels mit der
introduction der anfang gemacht und also fürter continuirt
und zu solchem end, die nohtwendige quantitet erhandlet
werde, und habind hiemit ime in befelch geben wellen, daß die
herrn predicanten sines undergebnen capitels durch syne
anstalt berichtet werdint, daß sie, als uß oberkeitlichem befelch,
die Verfügung verschaff!nd, daß in eine jede kirchen ein
exemplar in der cantzly alhie (dahin die vorhandenen und
noch ferners erhandlenden gelegt werden sollend, umb
daselbst diejenigen, so deren abholend zeverzeichnen) gegen
erlag der 4 cronen 100 Batzen), so einer gmeind wenig bringen

und uß dem kilchen gutt genommen werden mag, zu an-
24
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brsedt werden". Kiuem ekrwürdigerl KäredenKunveut vur-
äen verMkiedene Nittel vorgeseKIugeil:

.1. cka/S etwa« ei« Sinei «iiNe i« «eri«c?erem Vrsis /cö«/t'
c/ecirzceiii wsrcke«,

2. ck«F ei« ttiiAe«z,si«e öii^ei a« ei«s ^.'eiie i«, ckie /^iroiie«
/cü«/e Aet/m« werckcM, ck«ri««e« cku«« ei«, z/ecker «ac?/!, >'«i«e?'

<Veiec/e«/<,eii iüxe« meeiiie,
3. ck«A cker HeituiMeisier ckes Or?'« ckus ei«!'« «cker a«ck«re

<7«M^ek s«. AewABe«. Zeiie?? a«/i cker Mbei ckem KoioK voriese«
ice«ie.

Der Konvent, dessen Versitzender seit äem dadre 1662

Dekan deiinnn Ideinried llnmmel war, lanci äeu ^ii«ug
„niedreres Nnelisinuvn» würdig" nnä desedles« nueii reil'lieker
Deiiderution, äie vVngelegeniieit „null äu« nller türdeidieirst"
äeiu Oute vortrugen «u Iusseu. Dieser liess uuter äem 15. OK-

tader ,1664 toigenden Zettel uu DeKuu llummel ndgedeu:
„^Vie iil äem leisten Kiesigen Kapitel äer urnsug de-

»eireedeii, äass «u niedrer nnderriedtung äsö genreinen landt-
veleks in äer erknnälnrid (lottes nnä «vires wert« ein ^ecke

,/mei«ck mi/ ei«<!r,Sii>ei sie/d verseoke« soits, äarin neben äerr

predigen iinä «wüseiren äen «eiellen änreii äen «ebudnei«ter
oäer eiueu anäern, «o cle« lesen» Künuenä, äeur velek vor«n-
lesen nnä nnn zr gn., als äie ein soled werek idnen wul deiie
den lulleud, die anstnlt nnbetttledeii, du6 ««o/i. ei«er u«sai bib-
ie« neir«ririe/ nnd ciie Notwendigkeit «nr banä gedraelit
weräe, wie äan etweieder malZeu desedeedeu, also tinäirrät
mgli. gut, dnö nneb in den gitternden diser» eupitei» mit der
introdnetion cier antnng gemnedt uucl also türter eentinnirt
uud «rr »elc'liem end, die nodtwenclige qnantitet erdandiet
werde, nnci dabind Irieinit ime in beteied geden weilen, dalZ die
Kerru predieuntei, «ine» undergeduen eupitels dured svue un-
stuit derieiitet wei dint, daL sie, als uö oderkeitiiedem deteled,
die vertügnng verselinttind, ckttiö i« ei«e ^ecke icireiie« ei«
ölrem^iczr i« ck^r ec7«isiz/ ni/nc? (dudin äie verdnnäenen iiird
need terners erdandlencieii gelegt werden seilend, nmd da-
seidst diezenigen, so deren nddolend «ever/eiedueu) ASSS« er-
isg cker 4 <?r««e« 166 Dut«en), so einer gmeind wenig drin-
gen und ull dem Kiieden gutt genemmen werden mug, «u au-

2^
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zognem so nohtwendigen gebrauch abgeholt werde. Er werde
auch die vermehrte bestellung thun, daß die mehrere noht-
wendige quantitet zue band gebracht werde, als jr gn. an
seinem anbekanten hochen eiffer zu disers so glitten wercks
vortsetzung nit zweifflind." (R, M. 14S,/248-)

Im April 1665 wurden für die Kanzlei 50 Bibeln zu
benanntem Zwecke angeschafft, die der Seckelmeister dem
Stadtschreiber Gross mit 623 ü; (i ß 8 d vergütete. Das Exemplar

kam auf 3 Kronen 20 Batzen 95 Batzen) zu stehen.
In einem Schreiben vom 22. Juni 1665 an die „teutschen Amt-
leüt, die Lesung der Bibel vor der Predig einzuführen",
befahl der Rat, „den Gmeinden einzuscherpfen, daß sie sich, da
es noch nicht geschehen, fürderlichst mit einer Bibel, die
allhier in der Cantzley in leidlichem Pröiß gnugsam anzetref-
fen, umbsechind. Were die einte oder andere Gemeind so ar-
müetig, daß sie eine zu erkauften nit vermöchte, soltn uns dessen

berichten, als die wir zue Beförderung eines so heilsamen
Werks unsere Guthätigkeit beyzetragen nit ungeneigt sein
werdindt."

Am 4. August 1665 setzte der liai „in Enderung vorigen
Rahtschlags" den Preis einer Bibel auf 95 Batzen fest. Die
Geistlichen, die auch diesen Preis für ärmere Gemeinden
unerschwinglich fanden, forderte er auf, ihm Bericht „über der
Gemeinden Vermögens und Unvermögens" zu geben. (R. M.
im/ \

/95V
Einen Einblick in den Vertrieb der 50 erwähnten Bibeln

gewährt uns die Seckelmeister-Rechnung für das Jahr 1665,

wo unter dem gemeinen Einnehmen folgender Posten steht:
„Denne so habe hr. Stattschreiber anbefolchner maßen 50

Exemplaria Bibel den Gemeinden hin- und wider uff dem

Land verkaufft undt darauß erlößt, nämlich 9 stukh per 4

cronen und 41 stukh per 3 cronen 20 batz., thut 639 ffi 6 ß 8 d."
Der „Reingewinn" betrug somit 45 bz. oder 6 S

Der Bibelvorrat der Kanzlei war nun erschöpft. Am
18. September 1665 erhielt der obrigkeitlich bestellte
Buchdrucker Georg Sonnleitner folgenden Ratszettel:

„Dieweilen diejenigen Lutherischen Biblen, so in der
Cantzly gelegen, nunmehr uffgangen, und aber nohtwendig
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«egnem «c> nodtvendigen gelrruned udgedeit veräe. Lr verde
uued clie vermedrte de«te11uug tiruu, duö ciie medrere uedt-
vendig« crnuutit«t «ue duud gedruedt vercie, ui« ir gu. uu
seiueni unbekunten doelren eit'ter «u diser» «o gutteri verek»
vort»et«uug uit «veittiind." (D- N.

Iur ^prii 1665) vurcieu tür <1ie Xuu«1ei 56 Dibelu «u de-

uuuuteru ZveeKe nuge»eduttt, ciie cier 8eeKelmei»ter äeni
8tudt»edreii>er Dross urit 623 «668«! vergütete. Du« Lxem-
plur Kuur uut 3 Xronen 26 Dut«eu (--- 95 Dut««u) «u «teireu.
Iu eiueiu Sedreideu veur 22. 3uui 1665 un clie „tentseden ^.urt-
leüt, clie Desuug cler Didel vor clsr Dr«dig ein«niudi'«u", de-

tulrl cler Iiut, „cien (lnreinclen ein«u«ederpteu, duö «ie «ielr, ciu

e« ueeir uieirt gsseireiren, türdeiiieii»t nrit erwor Aide!, ckie all-
/<isr i« cker Oawkskez, i« ZeiMe^em /'röt6 M«A«am uwsetre/-
/e«, umdseedind. Wer« ciie einte »cier unciere Demeind «o ur-
ruüetig, duö «ie eine «n erkuuttsu nit v«rmö<Irt«, «eltn uu« de«-

«eu dericdten, ul« ciie vir «ue Detürclernng eine« «» d«il»nm«n
Werk« nn»«r« (ZntliütigKeit i><>v««trngen nit nng«r>«igt «ein

verdindt."
^m 4. vVngnst 1665 »«t«t« 6er Iiut „iu Lndernng voriger,

Imdt»edlug»" äen Drei« einer Didel unt 95 Dut«eu te«t. Die
(i«i«tiieden, clie nneii <Ii«»<>i> Drei« iiir nrnrere tlemeindeir nn
«r»edvingiieii tnnclen, toicleile «>- nnt, iirnr Derielrt „üder äer
(Zemeinäen Vermögen» unci Dnvermögen»" «n geden. (D. N,
INI / X

Linen DinlilieK in cien Vertriei) cler 56 ervüirnten Dii>«in

gevüdrt uns ciie S«eK«Im«i»ter-iiec'lrnrrng tiir ciu» dudr 1665,

v» uuter äem gemeinen Linnedmen tnlgencier Du»ten »tedt:
„Denne »» dude dr. Stutt»<'dreider undetoledner mnöen 56

Lxempiuriu Didel cieu (lemeincien Irin- nnci viäer ntt ciem

Dnnä verkunttt uuät cluruulZ erlööt, nnmlied l> »tnKI, per 4

eronen unä 41 «tuKK per 3 «reuen 26 dnt«., tdnt 639 «668 ck."

Der „Deing«vinrr" d«trng «omit 45 d«. ncl«i' l> «!
D«r Did«Ivorrut cl«r Xnn«I«i wur nun «r»edöptt. ^m

18. Keptemder 1665 erdieit der odrrgkeitiied de»telite Dned-
drneker Deurg Sennleitner toigenden Dnt««ettel:

„Dieveiien diezenigen I/«t/?.er?>e«.K» Vid?««, »o in der
Duut«Iv gelegen, nnnmedr uttguugen, und uder nodtvendig
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funden wirt, ein mehrere anzal zeerhandlen, als überlaßind
ir gnaden ime, die erforderliche anzal ze beschryben und
zeerhandlen und dieselben den begehrenden koufflieh
hinzugeben. Jedoch daß solches bescheche in dem preiß, wie jr gn.
sie hingeben und dieselben gleichen trucks und in gleichen
bänden gebunden werdint." (R. M. ir"/248-)

Das staatliche Bibeldepot hörte hiemit auf. Durch
Festsetzung der Bücherpreise sollte der gemeine Mann vor Ueber-
forderung geschützt werden. Dass die Obrigkeit bestrebt war,
annerii Gemeinden in dei' Anschaffung von Bibeln
beizustehen, sehen wir im folgenden Posten der Seckelmeister-
h'echnung für das Jahr 1666, Ende Juni: „Hr. stadtschreiber
Groß hat lauth übersandteni zedel ausgerechnet, daß er für
die vier bibel, so mgh. den vier gemeinden im Buchegberg
verehret, mit ynschlnß des ynbinderlohns bezahlt haben in
allem 15 cronen 5 bz." Der Preis einer Bibel betrug, wie oben,
95 Batzen.

Die ausgegrabene Kirche von Meiringen.*)
Von Prof. Dr. E. A. Stück eiber g.

nfangs Oktober 1916 ist die alte,
romanische Pfarrkirche des Dorfes
Meiringen im Berner Oberland, die unter
der heutigen Kirche entdeckt werden
isti und freigelegt wurde, dem Publikum

geöffnet. Man hat für einen
bequemen Zugang, eine Treppe, die an
der Westseite, der Fassade des heu-

igen Gotteshauses, hinabführt, gesorgt, und den ausgegrabenen

Raum mit elektrischen Lampen erhellt, ausserdem
durch einen Luftsehacht und die Freilegung ehemaliger Fenster

ventiliert. Der durch die Ausgrabung geschaffene Raum
bildet eine Art Unterkirche, deren Grundriss sich ungefähr
mit dem dei' obern Kirche deckt. Freigelegt ist der Chor, ein
anstossender Raum, sowie das Westende des Langhauses;
nur zum Teil blossgelegt ist die nördliche Mauer des Schiffs.

*) Mit Einwilligung des Autors nnd des Verlages der Neuen Zürcher Ztg.
entnommen Nr. 1701 vom 10. November 1916.
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tuuden wirt, ein mekrere un«ul «eerliundlen, ul« liberlaöind
ir guudeii ime, üie erterdei liebe uu«ai «e besekrvben nnd «e-
eibnudlen nnd dieselben den begebrenden benttlieb Kiu«n-
geben, dedeeb daö soiekes I>e»<dieeKe in dem preiö, wie zr gu.
si« bingeben nnd dieselben gl«i<!li«n tiuek» nnd in gieieken
bnndsn gebunden werdint." (II. N. '°V24«>)

Dn» stuutlieke Dibeldepet imrte biemit nnt. Dnreii De»t-
»et«ung der IZtt<'Kei'prei«e »niit« dei' gemeine Nann ver Heber-
l'orderuug ge»«Knt«t werden. Da»» di« Obrigkeit bestr«l)t war,
nrm«rn Deineinden in der ^nsekatt'nng ven Dibeln K«i«n-
»t«Ii«n, «eiien wir im teigenden Dosten der KeeKeKneister-
Deebnnng Dir dns dniir Il!l>(>, Dnde dnni: „Dr. «tudtsekreiksr
Drei? Knt iantii id>ersnndt«in «edel nnsgereeknet, daö er tnr
di« viei' bibel, so mgk. den vier gemeinden im Dnebegbeig
veiebiet, mit vnseblnö de« vnbinderioiin» be«uiilt iiaben in
nllein 15 eronen 5) K«." Dei- Drei» einei' Dibel betrug, wie oben,
95 Dnt«en.

Li« M»s6Arad6U6 XiroK« von Mirlilßeu/)
Von ?i>of, Nr. I?!, ^, 8tuelcnlI,o,'g.

nlnng» OKtobei' I9D! i»t die nite, ro
inanisilie DtniiKiieKe de» Dertes Nei-
ilngen im Derner Oberlnnd, die nntel'
der Kentigen KireKe «ntd««Kt word«n
i»t> nnd treigeiegt wiirde, deni Dnlili-
Knni geiittnet. Nnn Knt Dir einen Ke-

«meinen Zngang, eine 1K«pp«, die an
der We»t»eite, der Da»«ade des Ken-

Ilgen (iettesliniises, Kinabtiiiiit, gesorgt, nnd deii nnsgegra-
>>«ne» Daum mit elektriseken Dampen «rkellt, ausserdem
durek einen DnttseKnebt nnd die k'i'eilegnng eliemuliger Den-
»ter ventiliert. Der dureb di« Ausgrabung g««ekutt«us Duum
bildet eine ^,rt DnterKireKe, deren Drnndriss sieK ungetükr
mit dem dei' oberu lvirelie deeiit. Dreig«I«gt ist d«r (!Kor, «iu
nnstossend«r Ilunm, sowie das 'Westende de» DangKause»;
nnr «um Ieii blessgelegt ist die imrdlieb« Nauer de» SeKitts.

IVlit iZiiiwilligung gs« ^utor» unck cke« Vprl»gs» g«r iVnusn Xlirelwr >?tg.

«i,l»om,in>» Kr, i?!i> vom I«, Mvmnb«r i91k>.
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